
nik geschlossen. Dieses Haus
konnten wir übernehmen. Es
war ein Altbau vom Ende des
19. Jahrh u n d e rts mit 16 Räu-
men, der den Krieg überstanden
hatte. Die Eigentümerin und lei-
tende Hebamme überließ uns
großzügig einen Teil des Inven-
tars. Von Weihnachten 1963 bis
Anfang Februar 1964 hatten wir
das Haus soweit herg e r i c h t e t ,
dass wir beginnen konnten.
Auch die Köchin der Klinik hat-
ten wir für die mittägliche Ver-
sorgung der erwarteten Kinder
eingestellt. Wir Mitarbeiter be-
wohnten zunächst etliche der
Räume, da wir ja viel Platz hat-
ten. Was uns jedoch fehlte, war
Geld. Wir waren völlig mittel-
los, unser Kapital war der starke
gemeinsame Wille, für all die
schulisch nicht versorgten Kin-
der eine Entwicklungschance
zu schaffen. Das Ziel war die
Förderung dieser Kinder auf der
G rundlage des Wa l d o rf - L e h r-
planes und der anthroposophi-
schen Heilpädagogik.

Wir begannen am 4. Februar
1964 unsere Arbeit zunächst als
Tagesbildungsstätte, da es da-
mals – wie oben erwähnt – für
diese Kinder noch keine Schul-
pflicht gab. Wir hatten einen re-
gen Zustrom erwartet, weil Di-
re k t o ren der Dort m u n d e r
Sonderschulen lebhaftes Inter-
esse an unseren Absichten ge-
zeigt hatten. Sie hatten so man-
che Kinder in ihrer schulischen
Obhut, die einer anderen För-
derung bedurft hätten. Aber es
kamen nur drei Kinder und bald
darauf zwei weitere. Wir be-
gannen zunächst die Arbeit oh-
ne die offizielle Anerkennung
durch den Landschaftsverband
Westfalen-Lippe, die wir als
selbstverständlich vorausge-
setzt hatten. Sie erfolgte jedoch
erst ein Jahr später, was für uns
bedeutete, dass wir zunächst
auf eine Refinanzierung ver-
zichten mussten.

Diese Phase finanziell durch-
zustehen, war denkbar schwie-

rig. Denn allmonatlich fiel die
Mietzahlung an, das Heizungs-
öl verbrauchte sich viel zu
schnell, die Köchin musste be-
zahlt werden und so fort.  Adolf
K ü s t e rmann hatte ein halbes
S c h u l a rztdeputat an der Wa l-
d o rf-Schule Langendre e r. Es
war die einzige, re g e l m ä ß i g e
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Liebevolle Hilfestellung

Zum 40. Jubiläum des CHRISTOPHERUS-HAUSES

Ein Rück- und Ausblick

Als Mitbegründerin des Chri-
s t o p h e rus-Hauses blicke ich
g e rne zurück und wage zu-
gleich einen Ausblick. Dabei
stehen nicht die Äußerlichkei-
ten wie die Ve re i n s g r ü n d u n g
o.ä. im Vo rd e rg rund, sondern
die Taten von Menschen, denen
die aus der anthroposophischen 

Geisteswissenschaft herv o rg e -
gangene und weltweit gepfle g t e
Heilpädagogik ein tiefes Anlie-
gen geworden war.

Zu den Gründerinnen gehö-
ren die Heilpädagoginnen J o-
hanna Ruß, Eve-Lis Damm u n d
Ursula We d e p o h l und mein
Mann, der Arzt Adolf Küster-

mann. Wir hatten mehrere Jahre
in dem von Ita Wegmann be-
gründeten heilpädagogischen
I n s t itut La Motta im Te s s i n /
S c h w e i z , z u s a m m e n g e a r b e i t e t
und kannten uns gut. Im Som-
mer 1963 entschlossen wir uns,
nach Deutschland zurückzu-
kehren und in einer Stadt, in der
dies am notwendigsten schien
und auch gewollt wurde, eine
heilpädagogische Einrichtung
aufzubauen. Wir dachten an ei-
ne Schule, denn für sogenannte
geistig behinderte Kinder – wir
bezeichnen sie als Seelenpfle g e -
bedürftige – gab es damals noch
keine Schulpflicht. Nach länge-
rem Suchen, fiel die Wahl auf
das Ruhrgebiet, wo eine Grup-
pe von Ärzten und das damali-
ge Kollegium der ersten Wa l-
d o rf-Schule im Revier, der Schule
in Bochum-Langendre e r, gro ß e s
I n t e resse an einer Ve rw i r k l i-
chung unserer Ziele zeigten.

In Dortmund, in der Friedens-
s t r a ß e 4, wurde gerade eine
kleine private Entbindungskli-
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waren nur schwer zu verpflich-
ten und selbst bei großem Ein-
satz schien diese Ford e ru n g
nicht erfüllbar zu sein. Wieder-
um erf u h ren wir unerw a rt e t
entscheidende Hilfe: 

Ein Klempner-Meister mit all
seinen Mitarbeitern arbeitete
bis in die Nächte hinein und
stundete uns auf unbestimmte
Zeit die Bezahlung. Terminge-
recht war zur Überraschung der
B e h ö rd e n v e rt reter alles nach
Vorschrift eingerichtet. 

Die Anerkennung erfolgte am
27. Februar 1965. Dies war die
entscheidende Wende: Von nun
an erfolgte die Refin a n z i e ru n g
für die Kinder und wir kamen
aus den größten Schwierigkei-
ten heraus. 

Das Bochumer Sozialamt
schickte uns sofort etwa 15 Kin-
der aus dem Raum Langen-
dreer; es waren  Kinder mit den
unterschiedlichsten Problemen,
die ausgeschult oder nie einge-
schult worden waren. So man-
che dieser Kinder waren primär 

sozial geschädigt und konnten
später einen Beruf erg reifen und
auch eine eigene Familie grün-
den. Es gab damals noch keine
so ausgeprägte Einstufung der
Behinderungen.

Ich habe den Beginn unserer
Arbeit ausführlicher geschil-

dert, weil an ihm auch erkenn-
bar wird, wie sich unsere gesell-
schaftlichen Verhältnisse in den
v e rgangenen 40 Jahren verän-
d e rt haben, und in welchem
Maße im Ve rgleich zu heute das
individuelle Engagement von
Menschen die Ve rw i r k l i c h u n g
von Zielen möglich machte. 
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sehr bescheidene Einnahme
quelle. Viel Kraft und Zeit kos-
teten ihn der Aufbau des Chri-
s t o p h e rus-Hauses, besonders
d u rch Ve rhandlungen mit den
zahlreichen Behörden und spä-
ter die ausführlichen Eltern g e-
spräche. Ich selber übern a h m
P r a x i s v e rt retungen und betätigte 

mich damals als Schulärztin in
der Hibern i a - S c h u l e .

Eve-Lis Damm wurde gebeten,
Vorlesungen an der Sozialaka-
demie Dortmund zu halten und
gab in der noch verf ü g b a re n
Zeit neben dem Unterricht Mal-
kurse. Johanna Ruß erteilte Lei-
erstunden, Ursula We d e p o h l
H e i l e u rythmie. Unser erster,
nicht hoch genug zu schätzen-
der ehrenamtlicher Geschäfts-
führer, Bruno Knigge, verwalte-
te in diesem ersten Jahr u.a .
„ u n s e re nicht vorhandenen Gel-
der“.

In dieser Zeit der zunehmen-
den wirtschaftlichen, fast exi-
stenziellen Not, erf u h ren wir
dann aber auch eine große Zu-
wendung und Hilfsbereitschaft
z a h l reicher Menschen unsere s
Umkreises.

S t e l l v e rt retend möchte ich
hier nur zwei Namen nennen:
Willy Müller, Vo r s t a n d s m i t g l i e d
der VEW, und Willi Kux, Kauf-
mann und damaliger Leiter des
a n t h roposophischen Zweiges

D o rtmund. Diese Hilfen er-
s t reckten sich auf liebevolle
kleinste Zuwendungen: Kaffee,
ein Töpfchen Sahne, ein Bro t
oder auch die Überlassung von
Möbeln, Teppichen, einem
Herd usw.; und auch das Ange-
bot, auf dem G roßmarkt bei
„Kux und Krahn“ umsonst zu
tanken – bis zur „Norm a l i s i e-
rung“ unserer Verhältnisse.

Die Anerkennung durch den
Landschaftsverband Westfalen-
Lippe erfolgte nach einem ener-
gischen Einsatz für uns durc h
Dr. Erwin Krämer, dem damali-
gen Bundesvorsitzenden des
Deutschen Paritätischen Wohl-
f a h rtsverbandes. Allerdings war
die Anerkennung mit nicht
unerheblichen, wenn auch be-
rechtigten Auflagen verbunden,
besonders im sanitären Bereich,
die wir in kürzester Zeit zu er-
füllen hatten. 

– Es war die Zeit des Wi rt-
schaftswunders, Handwerker
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mussten, wurden uns drei Be-
dingungen gestellt: 
Mindestens 60 Kinder, ein
staatlich geprüfter Sonderschul-
lehrer und geeignete Schulräu-
me. Die beiden ersten Bedin-
gungen hatten wir erfüllt. Die
„geeigneten“ Schulräume zu
schaffen, noch dazu in wenigen
Wochen während der Sommer-
ferien, war schwierig. Wir hät-
ten schließen müssen, wenn es
nicht gelungen wäre, sie herbei
zu schaffen. 

Wieder waren helfende Men-
schen sofort bereit, uns beizu-
stehen: Der Vorstand des
Lauenstein-Sozialfonds und be-
sonders Gotthard Starke sagten
uns wenige Stunden nach der
Anfrage den erf o rd e r l i c h e n
Geldbetrag zu. Wir konnten
drei gebrauchte Schulpavillons
kaufen. Dankbar erlebten wir
dabei die Zugehörigkeit zu dem
Verband der anthroposophisch
heilpädagogischen Einrichtun-
gen.

Aus Gründen, auf die ich hier
nicht eingehen möchte, musste
die Schule 1973 umziehen. Die
Stadt Bochum hatte uns zu-
nächst in Bochum-Weitmar ei-
ne leerstehende Volksschule an-
geboten; 1978 bekamen wir
dann die 100 Jahre alte Schule in
Bochum-Gerthe, an die wir im
Jahre 2000 einen Saal anbauen
und manches ern e u e rn konnten.

U n s e re Dortmunder Kinder
hätten nach Abschluss der Kin-
d e rg a rtenzeit täglich nach Bo-
chum und zurück nach Dort-
mund fahren müssen und das
für 12 Jahre. Um dies zu verhin-
d e rn, haben wir nach einigen
Jahren erneut in Dortmund eine
Schule aufgebaut, die nach
m e h re ren Zwischenstadien
jetzt ihre Heimat in Dortmund-
Holzen in einer schönen groß-
zügig umgebauten alten Volks-
schule hat. 

Ende der sechziger Jahre be-
gannen wir mit einer Vorstufe 
der Werkstatt für die ältesten 

Kinder. Es war an der Zeit, eine
Werkstatt-Gründung zu beden-
ken.

Schon Jahre zuvor hatte uns
VEW Vorstandsmitglied Wi l l y
Müller die stillgelegte Zeche
Gottessegen in Dort m u n d -
Kirchhörde angeboten, die da-
mals noch der VEW gehörte. 

25

Wir haben in diesen ersten
Jahren vor der Aufnahme eines
uns angekündigten Kindes im-
mer auch die Elternhäuser auf-
gesucht. Oft trafen wir gro ß e
Not und Hilflosigkeit an. Das ei-
ne und andere Kind war „ver-
steckt“ worden, weil die Eltern
sich schämten oder auch, weil 

sie keine Zukunft für ihr Kind
erkennen konnten. Die meisten
E l t e rn kamen jedoch mit gro-
ßem Vertrauen und Zuversicht
auf uns zu.

Zunächst hatten wir z w e i
Klassen, wobei die größere
m e h re re Jahrgänge umfasste.
Eve-Lis Damm unterrichtete die

beiden Klassen umschichtig im
Hauptunterricht.

Johanna Ruß, Ursula We d e-
pohl und Gabriele von Jeetze
gaben Musik, Eury t h m i e ,
Handarbeit, Religionsunterr i c h t
und anderes mehr, auch Pup-
penspiele wurden aufgeführt .
Adolf und Ingrid Küsterm a n n
ü b e rnahmen jahrzehntelang die
ärztliche Betreuung der Schütz-
linge. Unsere Ta g e s b i l d u n g s-
stätte gedieh, es waren harmo-
nische und auch glückliche
Jahre. Der Austausch unter uns
M i t a r b e i t e rn und die Zusam-
menarbeit waren sehr intensiv.
Neue Mitarbeiter und immer
mehr Kinder kamen zu uns. Bis
auf Küstermanns, die unter dem
Dach wohnten, zogen alle Mit-
arbeiter aus, um Platz zu schaf-
fen. Schließlich waren über 40
Kinder im Hause und wir mus-
sten uns nach Ausweichmög-
lichkeiten umsehen. 

Als der Status der Ta g e s b i l-
dungsstätte aufgehoben wurde
und wir Sonderschule werd e n
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der Schanze“ in Dortmund und
das Kinder- und Jugendwohn-
heim in Witten-Herbede in ei-
nem alten Herrenhaus hoch
über der Ruhr ein. Auch die Ge-
schichte und die Entwicklung
der Wohnheime ist eine sehr
bewegte und vielseitige. Sie im
Einzelnen darzustellen, ist hier
nicht möglich. Zahlreiche Häu-
s e r, Altbauten wie auch Neu-
bauten, Außenwohngru p p e n
und der zentrale Christopheru s -
Hof liegen fast alle im Wittener
B e reich und ca. 120 Betre u t e ,
die noch Schüler oder in unse-
ren Werkstätten tätig sind, le-
ben dort. Einige haben Garten-
gelände dabei und halten Tiere,
a n d e re wohnen in re l a t i v e r
Nähe zum Hof mehr im Stadt-
bereich.

Vor uns stehen dringende Auf-
gaben, von denen nur einige
beispielhaft genannt werd e n
sollen:

Den nun älter und arbeitsun-
fähig gewordenen Betreuten ei-

nen ihnen angemessenen Le-
bensalltag und Lebensraum zu
s c h a ffen, der es ihnen erm ö g-
licht, im Zusammensein mit
i h ren jüngeren Gefährten in
Würde alt zu werden und auch
i h ren Lebensabend bei uns zu
verbringen. Einige sind bereits
in dieser Situation. Ideen für 

diese Aufgabe sind da, die Ver-
wirklichung ist angesichts der
eingeschränkten finanziellen
Mittel noch schwierig.

Noch problematischer ist die
Tatsache, dass unsere Dort-
munder Werkstatt kaum noch
die entlassenen Schüler aufneh-
men kann. Sie ist bereits „über-
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Die noch stehenden Gebäude
w a ren in erbärmlichem Zu-
stand und verfielen immer
m e h r. Das Gelände war gro ß
und herrlich verw i l d e rt. Wi r
konnten ein großes Gebiet da-
von in Erbpacht übern e h m e n ,
so dass wir für die Zukunft
genügend Baufläche hatten. 

Der gute Geist des Christo-
p h e rus-Hauses schickte uns
wieder einmal zur rechten Zeit
den rechten Mann: Norbert 
Trilling, Industriemeister, über-
nahm nicht nur den innere n
Aufbau der Werkstatt, sondern
zusammen mit einem Mitarbei-
ter auch den Auf- und Ausbau
der Gebäude. Er prägte mit sei-
nem heiteren, zupackenden
Wesen, mit seinen sozialen und
praktischen Fähigkeiten die
Entwicklung der We r k s t a t t
maßgebend und blieb dieser bis
zu seinem Ruhestand treu. 1973
erfolgte dann die offizielle An-
erkennung der Werkstatt Got-
tessegen durch den LWL. Sie
umfasst heute 22 Einzelbere i -

che und eine Zweigwerkstatt
für unsere Bochumer Schulent-
lassenen in Bochum-Günnig-
feld. Mit 419 Betreuten ist sie
inzwischen der größte Bereich
u n s e res Hauses. Eine Fest-
schrift, die anlässlich des
30jährigen Jubiläums im ver-
gangenen Jahr erschienen ist,
gibt ausführliche Auskunft.
Deshalb möchte ich hier auf ei-
ne gründlichere Darstellung der
sehr bewegten Geschichte der
Werkstatt verzichten. 

Bald nach der Gründung der
Werkstatt zeigte sich die Not-
wendigkeit, auch einen Kinder-
garten aufzubauen. Wir began-

nen mit vier Kindern, bald dar-
auf waren es etwa 15 und im
Laufe der Zeit entstanden drei
G ruppen. Seit einigen Jahre n
wird er als Kindertagesstätte in-
tegrativ geführt und umfasst
heute 42 Kinder. Auch diese
Einrichtung, die am längsten in
der Friedensstraße ausharrt e ,
hat heute einen schönen,
g roßzügigen Neubau erh a l t e n ,
der allen Bedürfnissen und An-
forderungen entspricht. 

Mit der Begründung des Kin-
d e rg a rtens, konnten wir nun
unsere seelenpflegebedürftigen
Menschen weitgehend durc h
das ganze Leben begleiten. 

Mehrere unserer nun erwach-
sen gewordenen Freunde konn-
ten oder wollten nicht mehr in
den Elternhäusern bleiben oder
hatten ihre Elternhäuser verlo-
ren. So stand erneut eine große
Aufgabe vor uns: Wir mussten
Wohnheime schaffen. Zu Mich-
aeli 1976 weihten wir das erste
E rwachsenenwohnheim „Auf
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zen lebendig zu halten: Wir 
haben eine Aufgabe übernom-
men, die uns verpflichtet, für
unsere behinderten Freunde al-
les zu tun, was die Entfaltung
ihrer individuellen Möglichkei-
ten fördert – leiblich, seelisch,
geistig; und dass wir – arbeitend
am Schicksal unserer seelen

p fle g e b e d ü rftigen Menschen –
einen Beitrag zu leisten haben
an der Vermenschlichung unse-
rer Gesellschaft. Dies tun zu
können, verdanken wir der
schicksalhaften Lebensbegeg-
nung mit der Anthro p o s o p h i e
Rudolf Steiners. 

Ingrid Küstermann

29

voll“ und auch die Bochumer 
Zweigwerkstatt hat nur noch
b e g renzte Aufnahmemöglich-
keiten. Auch da müssen Lösun-
gen gefunden werden. 

Neue Wo h n g e m e i n s c h a f t e n
in Dortmund und Bochum müs-
sen geschaffen werden. In Bo-
chum ist dieses bereits auf gu-
tem Wege, in Dortmund noch
nicht.

Ferner ist der ehemalige Stall,
unser einziger größerer Ge-
meinschaftsraum für die Wo h n-
gemeinschaften auf dem Hof,
seit Langem zu klein. Er sollte
auch für die Wittener Mitbür-
ger eine Art Kulturz e n t ru m
werden. Auch hier ist der Aus-
bau der ehemaligen Scheune
seit Jahren dringend erf o rd e r-
lich.

Blickt man zurück auf diese 40
J a h re der Biographie unsere s
Hauses, so wird deutlich, dass
die Entwicklung sich immer
nach den Anford e rungen des 
Lebens gerichtet hat. Sie war 

so nicht geplant, wir sind
Schritt für Schritt vorangegan-
gen, das Schicksal hat uns ge-
f ü h rt. Dabei hat sich aus den
kleinsten und bescheidensten
Anfängen eine sehr große, aber
in sich mit Kindert a g e s s t ä t t e ,
Schulen, Werkstätten und 
Wohnheimen sehr differenzier-
te heilpädagogische und sozial-
therapeutische Einrichtung ent-
wickelt. Heute leben, lern e n
und arbeiten 777 Menschen im
C h r i s t o p h e rus-Haus und aus
den ersten fünf Mitarbeitern
sind 360 geworden. 

Viele Menschen waren kürze-
re oder auch lange Zeit in unse-
rem Hause tätig, Mitarbeiter
und Betreute. Sie alle haben et-
was von ihrem Wesen und ihrer
Substanz dem Hause einge-
prägt und haben es dadurch ver-
wandelt.

Von den fünf Kindern der er-
sten Stunde sind zwei Men-
schen noch heute bei uns – sie
sind als tüchtige Werkstattmit-

arbeiter tätig. Die noch leben-
den Gründungsmitarbeiter sind
und bleiben ihren ursprüngli-
chen Intentionen verbunden
und sind zum Teil noch aktiv
tätig.

Unser erster Geschäftsführe r
Bruno Knigge verstarb im De-
zember 1975, Adolf Küster-
mann erkrankte schwer, wenige
Tage nach der Einweihung der
beiden ersten Wohnheime. Er
starb 56jährig am 1. Januar 1977.
Johanna Ruß verstarb am 15.
Februar 1986 im 85. Lebensjahr.
Sie war bis 1 1/2 Tage vor dem
plötzlichen und unerw a rt e t e n
Tode in unserer Bochumer
Schule tätig.

Es konnten in diesem Bericht
nur mehr die äußeren We rd e-
stufen des Christopherus-Hau-
ses dargestellt werden. Hinter
ihnen verbergen sich die viel
wesentlicheren inneren Prozes-
se, denn immer ging es um
Menschen. Zu allen Zeiten war
es uns das Wichtigste, im Be-
wusstsein und in unseren Her-
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